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         Über das Buch

         Sie gingen näher an die Felsen, lauschten, wie das Meer gegen die Klippen schlug,
               dumpf und rhythmisch, wie ein Herzschlag. Etwas in dieser Landschaft schien zu atmen.
               Und tief in ihrem Inneren spürte Anna: das, wonach Chester suchte, war nicht irgendeine
               Geschichte.

         Es war auch ihre.

         Nachdem sie den Heiratsantrag ihres Freundes abgelehnt hat, reist Anna nach Cornwall
            zu ihrer Großmutter. Schon bald spürt Anna, dass hinter Violetts kühler Fassade ein
            tief verborgenes Geheimnis liegt. Je näher die beiden Frauen sich kommen, desto mehr
            Risse zeigen sich in den Mauern, die Violett um ihr Herz errichtet hat. Stück für
            Stück enthüllt sie die Wahrheit über eine Vergangenheit, die bis heute nachwirkt –
            und Anna erkennt, dass manche Wunden über Generationen weitergegeben werden, bis jemand
            den Mut findet, sie zu heilen.
         

         Vor der stürmischen Kulisse Cornwalls begeben sich Großmutter und Enkelin auf eine
            bewegende Reise zu innerer Freiheit und der Kraft, das eigene Herz wieder zu öffnen.
         

         Über Claudia Romes

         Claudia Romes wurde 1984 als Kind eines belgischen Malers in Bonn geboren. Mit neun
            Jahren begann sie, ihre eigenen Geschichten zu erzählen, und fasste den Entschluss,
            eines Tages Schriftstellerin zu werden. Nach einigen beruflichen Umwegen widmete sie
            sich ganz dem Schreiben und lebt heute ihren Traum. Die Autorin wohnt mit ihrem Mann
            und ihren zwei Kindern in der Vulkaneifel.
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            Prolog
            

            Cornwall, September 1952

         

         Der Himmel über dem Meer hatte sich verdunkelt. Ein heftiger Wind fegte, der den Sand
            in feinen, stechenden Wolken über den Strand trug.
         

         Schon am Morgen hatten die Fischer von Polly Joke von einem bevorstehenden Sturm gesprochen –
            von einer Flut, wie sie Cornwall für gewöhnlich erst im Herbst oder Winter erwartete.
            An diesem Tag jedoch schienen sämtliche Regeln und Naturgesetze wie ausgehebelt zu
            sein. Das Meer war nie wütender und gewaltiger gewesen, als wäre das legendäre Seeungeheuer
            Morgawr darin entfesselt worden – bereit, alles zu verschlingen, das ihm zu nahe kam.
         

         Violett rannte. Ihre nackten Füße schlugen auf den nassen Sand, das Herz hämmerte
            ihr wie wild in der Brust. Sie spürte den Nieselregen auf ihrem Gesicht, schmeckte
            das Salz auf ihren Lippen. Ihr schwirrte der Kopf. Tausend Gedanken wollten ihre Aufmerksamkeit,
            doch sie konnte keinen von ihnen fassen. Nichts davon, was geschehen war, ergab Sinn.
         

         Hinter ihr rief jemand ihren Namen. Eine Stimme, vielleicht zwei. Sie konnte sie nicht
            auseinanderhalten. Alles war nur Lärm, Wind und Wellen, die gewaltsam an den Strand
            drängten und gegen die Felsen schlugen.
         

         Ihre Füße bewegten sich wie von selbst. Immer weiter. Nur weg. Nicht stehen bleiben
            und in einem Moment verharren, den sie nicht verstand – den sie nicht verstehen konnte.
         

         »Violett!«, rief jemand hinter ihr. »Jetzt warte doch!«

         Aber sie blieb nicht stehen.

         Ihre Hände klebten. Erst als sie stolperte, fiel und die Finger in den Sand grub,
            sah sie es – das dunkle Rot, das an ihrer Haut haftete. Sie gab es an den Boden ab
            und betrachtete, wie es sich mit dem feuchten grauen Sand vermischte. Mit angehaltenem
            Atem starrte Violett darauf, unfähig zu begreifen, was sie sah. Die Welt um sie herum
            schien zu laut und gleichzeitig zu still.
         

         »Vi…! Violett!« Die Rufe kamen näher und ihr Herz raste. Ihr Instinkt riet ihr weiterhin
            zur Flucht. Sie hatte noch längst nicht abgehängt, was sie verzweifelt hinter sich
            lassen wollte. Mühsam richtete sie sich auf und taumelte ein Stück, bevor sie wieder
            zu Boden sank. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, zerrte an ihrem Kleid,
            presste den feinen Stoff gegen ihre Beine. Ihre Tränen flossen mit dem Regen, der
            nun prasselnd vom Himmel fiel.
         

         »Die Sturmflut«, murmelte sie wie in Trance, als eine riesige Welle unter lautem Krachen
            am Strand brach. »Wir hätten gar nicht dort sein dürfen. Keiner von uns.«
         

         Donner grollte in der Ferne, dumpf und weit. Die Möwen kreisten aufgebracht schreiend
            über den Klippen. Violett presste die Hände an ihre Ohren, doch sie konnte das Tosen
            des Meeres nicht ausblenden – dieses unaufhörliche Rauschen, das klang, als würde
            es alles mit sich fortreißen.
         

         Noch einmal hörte sie die Stimmen in der Ferne rufen, dann wurden sie vom Wind verschluckt.

         Langsam hob Violett den Blick. Das Meer war jetzt ganz nah – eine graue schäumende
            Masse, die bedrohlich über den dunklen Sand kroch, als wollte sie alles unter sich
            begraben.
         

         Violett ergab sich ihr. Sie war nicht mehr imstande weiterzulaufen. Ihr Puls hämmerte
            laut in den Ohren. Sie zitterte am ganzen Leib. Es war, als hätte sie all ihre Kraft
            verbraucht. Nun blieb ihr nichts anderes zu tun, als zu warten. Vielleicht würden
            die Stimmen sie einholen. Vielleicht die Wellen. Es spielte keine Rolle. Etwas Furchtbares
            war geschehen. Und nichts würde mehr so sein wie vorher.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            London, Gegenwart

         

         Das Vollmondlicht verdrängte die Abenddämmerung. Bunte Lampions, die an der überdachten
            Restaurantterrasse angebracht waren, spiegelten sich auf der ruhigen Themse-Oberfläche.
            In der Ferne ragte Big Ben in den sternenübersäten Himmel. Und, als wäre das nicht
            schon genug, ertönte leise »Unchained Melody« aus den Lautsprechern.
         

         Anna rümpfte die Nase, als die Kellnerin das Dessert servierte: Tiramisu mit zwei
            Löffeln, obendrauf eine gold-glitzernde Tortenfontäne. Irritiert sah Anna über den
            sprühenden Funkenregen auf dem Tisch hinweg zu ihrem Freund, der nervös an seinem
            Kragen nestelte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie Josh zuletzt so angespannt
            erlebt hatte. Für gewöhnlich war er die Ruhe selbst. Er ließ sich von nichts schnell
            aus der Fassung bringen und blieb auch in unvorhergesehenen Situationen gelassen –
            eine seiner besten Eigenschaften. Doch jetzt kam er ihr irgendwie verändert vor. Er
            knetete seine Finger, strich sich zum wiederholten Mal das Haar zurück, dann stand
            er plötzlich auf, nahm einen tiefen Atemzug, und setzte sich direkt neben sie. Was
            sollte das?
         

         Annas Magen verkrampfte sich, denn sie witterte etwas, das sie nicht ausstehen konnte:
            eine Überraschung.
         

         »Alles okay? Du … du hattest doch nicht versehentlich wieder die Hummersauce?«, fragte
            sie besorgt, denn sein Verhalten erinnerte sie vage an den Abend, an dem sie erfahren
            hatte, dass er allergisch auf Schalentiere reagierte.
         

         »Mir geht’s super. Das … das ist nichts.« Mit dem letzten Wort war Joshs Stimme leiser
            und weicher geworden.
         

         Anna presste misstrauisch die Lippen aufeinander. Also doch eine Überraschung, kommentierte
            die Stimme in ihrem Kopf und ihr entfuhr ein leises Grummeln. Das konnte unmöglich
            sein ernst sein. Er wusste genau, dass sie lieber im Voraus plante und Zeit wollte,
            um sich auf Situationen einzustimmen. Überraschungen waren schon allein deswegen nicht
            ihr Ding, weil sie ihr Gefühl von Kontrolle und Sicherheit beeinträchtigten.
         

         »Was … hast du vor?«, fragte sie forsch.

         Josh strahlte. Die feinen Fältchen am äußeren Rand seiner Augen entlockten ihr ein
            kleines Lächeln. Er war so süß, wenn er aufgeregt war. Eindringlich suchte er ihren
            Blick.
         

         »Gefällt dir der Abend, Anna?«

         Sie nickte zögernd, dann schaute sie sich nach der Kellnerin um, die das Dessert serviert
            hatte, und zuckte unmerklich zusammen, als sie feststellte, dass deren Aufmerksamkeit
            nur ihr und Josh galt. Mit einem Mal wurde Anna furchtbar heiß. Prustend wedelte sie
            sich mit einer Hand Luft zu.
         

         »Ist alles in Ordnung?« Wie immer war Josh ausgesprochen einfühlsam. Sie spürte seine
            sanfte Berührung an ihrem Bein.
         

         »Klar. Alles … bestens.« Anna ließ ihren Blick umherschweifen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils
            erfasste ihr geschultes Auge die gesamte Stimmung im Restaurant. Alles wirkte plötzlich
            künstlich und sie fühlte eine Abneigung in sich aufsteigen, die nicht zum Abend passte.
            Die romantische Atmosphäre kam ihr erzwungen vor, die anderen Gäste im Restaurant
            wie Statisten in einer Daily Soap. In Anna wuchs eine zunehmende Beklommenheit und
            sie suchte automatisch nach dem Anker in ihrem Innern – nach ihrer Professionalität,
            ihrem Doktortitel in Psychologie. In den letzten Jahren hatte ihr Job ihr oft Halt
            gegeben und das Gefühl verliehen, allem irgendwie gewachsen zu sein. Die Wissenschaft
            vom Erleben und Verhalten des Menschen sowie von den zugrunde liegenden psychischen
            Prozessen bot eben für vieles eine Erklärung: Beziehungsmuster, Persönlichkeit, soziale
            Phänomene …
         

         Trotz Annas jahrelanger Erfahrung als leitende Psychologin im St. Thomas hatte sie
            diesen Abend aber nicht kommen sehen – weil sie ihn nicht hatte sehen wollen. Stattdessen hatte sie sich fallen gelassen. Bei Josh passierte ihr das ab und an.
            Er war ihr Wohlfühlmensch. Jemand, bei dem sie sich nicht maskieren musste, weil er
            sie verstand wie kein anderer. Anna hatte sich daran gewöhnt, dass er für sie da war –
            dass sie füreinander da waren –, aber eben nur fast. In regelmäßigen Abständen rief
            sie sich zwanghaft ins Gedächtnis, wie gefährlich es sein konnte, sich voll und ganz
            auf nur einen Menschen zu verlassen, der ihr im Grunde nichts schuldig war. Das Risiko
            dabei war hoch.
         

         »Wir haben Glück mit dem Wetter.« Josh lachte verlegen. »Um diese Uhrzeit sollte es
            eigentlich leicht regnen – laut der App. Wie gut, dass sie sich auch irren kann.«
         

         »Ja«, sagte Anna, den Atem ausstoßend. Das ist aber auch zu schade, dachte sie und
            schaute hinauf in den sternenklaren Himmel. Sie bereute es, an diesem Abend so blauäugig
            gewesen zu sein. Im Grunde hatte sie es doch in dem Moment gewusst, als sie das Restaurant
            betreten hatte. Es war zu perfekt.
         

         Josh strich ihr über den Handrücken, dann schob er ihr sanft eine Haarsträhne hinters
            Ohr, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Sie kannte diese Geste. Es war sein Versuch,
            sie zu beruhigen, zu erden, und sie liebte ihn dafür, dass er so aufmerksam war. Diesmal
            aber zeigten seine Bemühungen nicht die gewohnte Wirkung. Anna fühlte sich weder beruhigt,
            noch geerdet, sondern unter Druck gesetzt. Ihre Gedanken nahmen alles auseinander
            und fanden keinen Ruhepunkt. Ihr Herz schnürte sich zusammen, als ihr klar wurde,
            mit wie viel Hingabe ihr Freund den Abend geplant hatte. Sie saßen am selben runden
            Tisch mit Blick aufs Wasser, an dem sie vor sechs Jahren ihr erstes Date gehabt hatten,
            tranken sogar den gleichen Rotwein wie damals. Josh hatte nichts dem Zufall überlassen
            und Anna war enttäuscht von sich selbst – darüber, ihn nicht gleich durchschaut zu
            haben. War es nicht genau ihre Stärke, ein außergewöhnliches Gespür für Menschen zu
            haben und dadurch die Fähigkeit zu besitzen, vorherzusehen, was als Nächstes passieren
            würde?
         

         In diesem intimen Moment mit Josh registrierte Anna jedes Detail, genauso wie sie
            es in der Klinik bei ihren Patienten tun würde. Den sorgfältig gebundenen Strauß roter
            Rosen, der auf keinem der anderen Tische stand, Joshs Lächeln, das ein wenig zu lange
            hielt. War er unsicher, weil sie so unruhig war? Weil es ihm diesmal nicht gelang,
            ihr die Anspannung zu nehmen?
         

         Anna seufzte innerlich. Ein klassisches Setting für einen Antrag, schoss es ihr mit
            einer Gewissheit durch den Kopf, bei der ihr schwindelig wurde. Bevor diese Erkenntnis
            jedoch in ihr sacken konnte, drückte Josh sanft ihre Hand.
         

         »Anna, Schatz, wir sind jetzt schon eine ganze Weile zusammen, und wir sind glücklich
            miteinander. Ich bin es jedenfalls. Sogar sehr.« Er lächelte sie an und Annas Magen
            verkrampfte sich erneut. Sie hörte die Kellnerin glucksen. Aus dem Augenwinkel sah
            sie, wie diese innehielt und die Speisekarten in der Hand fest an ihre Brust drückte,
            als erwarte sie eine Szene aus einem Jane Austen-Roman.
         

         Josh rückte mit dem Stuhl noch näher an Anna heran, suchte energisch ihren Blick,
            doch sie starrte neben ihn ins Leere. In dem Versuch, den Druck loszuwerden, der sich
            in ihr anstaute, spannte sie den Kiefer an und ballte eine Hand fest zur Faust.
         

         Gedanklich ging Anna ihre Möglichkeiten durch. Sollte sie sich dumm stellen? Einen
            Herzinfarkt vortäuschen? Einfach aufspringen und … fliehen?
         

         Atmen, erst mal atmen, erinnerte sie sich. Bleib kompetent. Finde eine Lösung. Distanz
            schaffen, Muster erkennen, Emotionen einordnen. So hatte sie es unzählige Male mit
            Patienten geübt. Aber nun war all das ohne Bedeutung. Ihre Gedanken rasten. Sie hörte
            das Klirren der Gläser am Nebentisch, das Knacken des Kerzendochts, ihr eigenes Herz,
            das ihr wie Trommelschläge in den Ohren klang. Anna liebte Josh. Das wusste sie. Doch
            nun fühlte sie die Last seiner Erwartung auf sich, schwer wie ein Felsbrocken, der
            sie zu erdrücken drohte.
         

         Konzentriert zwang sie sich, weiter zu atmen – tief und gleichmäßig, aber die Technik
            versagte. Ihre Gefühle drängten wie eine Flut durch die Risse ihrer Fassade. Unwillkürlich
            rückte sie von Josh ab und sah auf ihre Schuhe, in denen sich ihre Zehen verkrampften,
            als könnten diese ihr helfen.
         

         »Hey. Ich habe da was für dich.« Josh berührte sie sanft am Kinn und zwang sie auf
            diese Weise, wieder zu ihm aufzuschauen. Im nächsten Moment sah sie die kleine, mit
            rotem Samt bezogene Schachtel, die er ihr hinhielt, und ihr Herz schlug noch schneller,
            aber nicht vor Freude. Es war, als ob sie ersticken würde – als läge eine unsichtbare
            Hand um ihre Kehle. Spätestens jetzt wusste sie, dass ihre Profession ihr in dieser
            Situation nicht helfen würde. Sie war hier keine stille Beobachterin, die aus sicherer
            Distanz anderen half. Sie war mittendrin, fühlte sich überrumpelt und vorgeführt,
            weil spätestens jetzt die Aufmerksamkeit aller im Restaurant auf sie gerichtet war.
            Anna biss fest die Zähne zusammen, trotzdem entfuhr ihr ein kaum hörbares Grummeln.
            Sie hasste es, keine Kontrolle zu haben. Josh sah darüber hinweg.
         

         »Mach auf«, flüsterte er stattdessen verheißungsvoll.

         Anna spürte die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf sich und schluckte schwerfällig.
            Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie mehr als bloßes Unbehagen spürte. Sie
            nahm es Josh übel, sie so bloßzustellen. Was genau erwartete er jetzt von ihr?
         

         Sie biss so fest die Zähne zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. Widerwillig öffnete
            sie die Samtschachtel. Der Diamant im schlichten Ring funkelte im Kerzenschein und
            sie stieß einen leisen Seufzer aus. Er war wunderschön. Josh hatte genau ihren Geschmack
            getroffen. Aber das änderte nichts. Anna war wie gefangen zwischen zwei Welten – in
            einem Wirrwarr aus Rührung und Verärgerung. Gefühle, die gegensätzlicher nicht hätten
            sein können.
         

         »Schatz?« Joshs grüne Augen, in denen sie sich für gewöhnlich so gerne verlor, leuchteten.
            Anna legte den Kopf schief und holte tief Luft. Er hatte tatsächlich an alles gedacht:
            der perfekte Ort, der perfekte Ring, der perfekte Moment – für jemand anderen. Joshs
            Blick ruhte erwartungsvoll und voller Wärme auf ihr, und Anna wollte Ja sagen. Sie
            wollte sich freuen, ihn umarmen, ihm versichern, dass er der Mann war, den sie liebte.
            Denn so war es. Josh war besonders – eine verwandte Seele. Jedenfalls behauptete sie
            das vor ihren Freunden und Kollegen und auch vor ihrer Mutter, wobei Letztere immer
            einen Grund gefunden hatte, ihr Zweifel einzuflüstern. Aber Annas Mutter war kein
            Vorbild für sie, wenn es um Liebesangelegenheiten ging. Sie glaubte nicht an Monogamie
            und hatte immer ihr Möglichstes getan, damit ihre Tochter ihre Ansichten teilte. Wenn
            es um Josh ging, hatte sich Anna aber nie von ihr beeinflussen lassen. Bis jetzt.
            Sie hatte keine Ahnung, warum in ihr plötzlich so eine Panik aufflackerte. War sie
            verkorkst? Hatte die Einstellung ihrer Mutter womöglich doch auf sie abgefärbt?
         

         Was auch immer es war, die Angst, die sie nun beherrschte, war unbezwingbar. Wie ein
            finsteres Wesen, das – leise in ihr schlummernd – nur darauf gewartet hatte, zu zerstören,
            was ihr wichtig war: die Beziehung zu Josh.
         

         »Was … ist?« Joshs Stimme durchschnitt ihre Gedanken. »Willst du ihn nicht anstecken?«

         Sie räusperte sich. »Ich … ich weiß nicht.« Eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz
            gelegt, hörte sie, wie Josh einen tiefen Atemzug nahm.
         

         Die Stille, die darauf folgte, war erdrückend. Joshs Lächeln gefror, das Funkeln wich
            aus seinen strahlend grünen Augen und Anna wurde flau im Magen.
         

         »Du … du … weißt es nicht?«, fragte er.

         »Es … Es tut mir leid, Josh. Das kommt so … unerwartet. Es ist nicht so, dass ich …
            du bist nicht …« Sie brach ab, rang nach Worten, die das Chaos in ihr ordnen könnten.
         

         »Ich bin nicht was?« Er klang nun ungewohnt hart. »Willst du mir jetzt sagen, ich
            bin nicht der Richtige? Nicht … genug?«
         

         »Nein! Natürlich nicht.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich ihr aus.

         »Du weißt, ich liebe dich, Josh. Aber …«

         »Aber … was?« Er sah sie abwartend an.

         »Ach … keine Ahnung. Ich weiß es doch selbst nicht. Irgendetwas in mir hält mich zurück.
            Ich kann nicht sagen, was es ist.«
         

         Er atmete schwer, dann klappte er die Schachtel zu und schloss seine Faust darum,
            als wollte er einen Schlussstrich unter die Situation ziehen. »Sind wir wieder an
            diesem Punkt, Anna? Ist es wieder so weit?«
         

         »Ich … weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

         »Ach, nein? Wirklich nicht?«

         Sie schüttelte langsam den Kopf.

         Josh tat es ihr mit strenger Miene nach. »Es ist immer das Gleiche. Jedes Mal, wenn
            du eine Entscheidung treffen sollst, die auch nur im geringsten Einfluss auf deine
            Zukunft haben könnte, machst du dicht.«
         

         »Das ist überhaupt nicht wahr«, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln.

         Josh betrachtete sie auffordernd. »Anna, du bist von uns beiden die Psychologin. Ich
            glaube, du weißt ganz genau, was ich meine. Du hilfst ständig anderen, ihren Weg zu
            finden. Zu erkennen, worauf es ankommt. Mit ihrem Leben klarzukommen, zu heilen …
            Aber … vielleicht solltest du dich zur Abwechslung auch mal um dich selbst kümmern.
            Du hast nämlich ein großes Problem.«
         

         »Ich? Ein Problem?« Anna zeigte auf sich und lachte zynisch. »Wovon redest du da überhaupt,
            Josh? Bist du jetzt etwa in deiner männlichen Ehre geknickt? Weil ich Zeit brauche,
            darüber nachzudenken, ob ich mein Leben grundlegend ändern will? Ist es das? Tut mir
            leid, wenn ich eine so wichtige Entscheidung nicht mal eben übers Knie brechen will.
            Außerdem … Du musst zugeben, heutzutage ist eine Ehe nicht mehr das, was sie vielleicht
            vor dreißig Jahren mal war. Das ganze System ist doch irgendwie antiquiert. Im Grunde …
            ist Heiraten einfach nur unnötig geworden.«
         

         In Joshs Augen stand die Enttäuschung, und Anna bereute ihren Ausbruch sofort. Sie
            hatte es nicht so gemeint. Ihre Worte waren nur die Projektion ihrer eigenen Unsicherheit
            gewesen. Im Eifer des Gefechts war sie in eine Falle getappt, auf die sie ihre Patienten
            ständig hinwies. Schnaufend rieb sie sich die Stirn. Was war nur los mit ihr? Schnell
            ruderte sie zurück. »Josh, es tut mir leid. Ich weiß, du …«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, Anna. Es geht hier nicht um mich«, sagte er beherrscht.

         »Okay«, flüsterte sie mit leiser Erleichterung in der Stimme, doch weder seine steife
            Körperhaltung noch seine Miene gaben ihr Entwarnung. Sie beugte sich zu ihm vor, griff
            nach seiner Hand. »Josh, du weißt, du bedeutest mir viel. Aber … was ich eigentlich
            damit sagen wollte: Ist zwischen uns nicht schon alles perfekt? Warum sollten wir
            etwas daran ändern? Es vielleicht sogar aufs Spiel setzen, weil sich mit einer Heirat
            die Erwartungshaltung ändert – womöglich nicht sofort, aber zwangsläufig. Also ich
            brauche nicht mehr als das, was wir haben. Ich bin zufrieden, so wie es ist.«
         

         Er seufzte lang anhaltend, sah auf ihre Hand in seiner, dann schaute er ihr ins Gesicht.
            »Das ist dein Ernst.«
         

         Anna hob betreten einen Mundwinkel. »Ja … Irgendwie … schon.«

         »Oh, Anna.« Gekränkt entzog Josh ihr seine Hand. »Das kann echt nicht wahr sein. Ich
            dachte wirklich, du wärst inzwischen anders. Da habe ich mich wohl geirrt.«
         

         »Was verlangst du von mir, Josh?«, fragte sie ungeduldig. »Ich kann nicht aus meiner
            Haut. Ich bin eben nicht so einfach gestrickt wie andere.«
         

         »Ja. Genau. Das weiß ich, Anna. Und deswegen hat das hier keinen Sinn.« Er steckte
            die Schachtel zurück in seine Hosentasche, stand abrupt auf und zerrte seine Lederjacke
            von der Stuhllehne.
         

         »Josh, was soll das? Du wirst doch jetzt nicht …«

         Er sah auf sie herab und die Entschlossenheit in seinem Blick ließ sie erschaudern.

         »Es tut mir leid, aber … Ich kann das hier gerade nicht mehr.« Er wandte sich zum
            Gehen.
         

         Anna schnellte von ihrem Stuhl hoch und hielt ihn am Arm zurück. »Was … was soll ich
            denn tun, Josh?« Sie war am Verzweifeln.
         

         Er legte seine Hand über ihre und löste sich vorsichtig aus ihrem Griff. »Hör auf,
            immer nur wegzulaufen, Anna. Stell dich deinem Problem. Ich weiß nicht welchem, denn
            du sprichst ja so ungern über deine Vergangenheit, aber du musst da dringend etwas
            aufarbeiten. Finde endlich heraus, wovor du eigentlich Angst hast.« Daraufhin bezahlte
            er die Rechnung und verließ das Restaurant, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal
            nach ihr umzudrehen. Die Kellnerin, die sie die ganze Zeit über beobachtet hatte,
            wandte sich beschämt ab.
         

         Anna sank seufzend zurück auf ihren Stuhl. Sie versuchte, zu begreifen, was gerade
            geschehen war, schnalzte mit der Zunge, lächelte ihre Verletztheit weg – doch nur
            kurz, denn Joshs Worte hatten sie wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Laut und aufdringlich
            klangen sie in ihr nach.
         

         Weglaufen, dachte sie. War das nicht, was sie ihr Leben lang getan hatte? Vor Gefühlen,
            vor Entscheidungen, vor … Nähe? Hatte ihre Mutter ihr nicht genau das vorgelebt? Sich
            auf keinen Fall binden, weil das bedeutete, abhängig zu werden – auf kurz oder lang?
         

         Ihre Gedanken verselbstständigten sich, schufen eine Brücke zwischen der Vergangenheit
            und der Gegenwart und sie erkannte, wie hartnäckig sich die Angst in ihrer Familie
            hielt, Gefühle zuzulassen. Schon ihre Großmutter hatte ihr beigebracht, jedweder Beziehung
            mit Vorsicht zu begegnen. Niemals die Kontrolle zu verlieren und zu gehen, bevor der
            andere es tat.
         

         Das Credo der Frauen in ihrer Familie war so einfach wie gnadenlos: Bloß niemandem
            zu nahe kommen und der Liebe möglichst aus dem Weg gehen, denn Liebe machte verletzlich –
            angreifbar und schwach.
         

         * * *

         Es war weit nach Mitternacht. In der Wohnung war es still, als Anna die Tür aufschloss.

         Kein Licht brannte. Es gab nur Dunkelheit und das ferne, gedämpfte Rauschen der Stadt
            hinter den Fenstern.
         

         »Josh? Bist du da?«, fragte sie leise.

         Keine Antwort.

         Sie stellte ihre Tasche ab, zog die Schuhe aus und blieb mitten im Flur stehen. Sie
            war noch eine Weile an der Themse geblieben, hatte sich die Beine vertreten, um einen
            klaren Kopf zu bekommen, doch die Anspannung aus dem Restaurant hatte sie nicht abschütteln
            können. Mit pochendem Herzen schlich sie durch die Wohnung, durchsuchte das Wohnzimmer,
            die Küche, dann das Schlafzimmer. Nichts. Sein Bett hatte er nicht angerührt. Anna
            starrte auf die ordentliche Decke und das zusammengelegte T-Shirt daneben auf dem
            Stuhl, und sie wusste, dass Josh noch nicht nach Hause gekommen war.
         

         Bedrückt sank sie auf die Bettkante und spürte, wie die Leere sich in ihr ausbreitete.
            Sie hätte wütend sein können, verletzt, trotzig. Aber da war nur die Sorge um Josh,
            und ein bohrendes Gefühl von Schuld.
         

         Automatisch griff sie zum Handy, überlegte, ihn anzurufen, schrieb dann aber eine
            Nachricht:
         

         
            »Hey, Josh. Wo bist du?«

         

         Sekundenlang starrte sich Anna daran fest, bevor sie die Worte wieder löschte. Wie
            oft hatte sie Patienten eingetrichtert, ihren Partnern bei Konflikten Raum zu geben
            und nichts zu überstürzen? Und jetzt schaffte sie es kaum, sich an den eigenen Rat
            zu halten. Ihr Herz verlangte nach Klärung, danach, mit Josh zu reden. Ihm deutlich
            zu machen, dass er nichts falsch gemacht hatte. Gleichzeitig wusste sie aber auch,
            dass sie ihm nicht geben konnte, was er wollte. Jedenfalls noch nicht. Mit einem Mal
            überkam sie die furchtbare Angst davor, ihn zu verlieren, und sie fühlte einen so
            großen Schmerz in sich, dass sie sich unwillkürlich an die Brust fasste. Anna wollte
            keine Trennung, doch da war diese unüberwindbare Mauer in ihrem Inneren, die sie davon
            abhielt, sich über ihre Ängste hinwegzusetzen. Tränen verschleierten ihre Sicht, liefen
            ihre Wangen hinab. Verzweiflung machte sich in ihr breit und plötzlich war der Wunsch
            nach Resignation übermächtig. Anna fühlte sich wie paralysiert. Erschöpft ließ sie
            sich rücklings aufs Bett fallen, zog sich Joshs Decke bis über die Ohren und weinte
            sich in den Schlaf.
         

         * * *

         Das Sonnenlicht drang durch die halb geschlossenen Jalousien und Anna blinzelte benommen
            in den Morgen. Ihre Augen brannten, sie fühlten sich klein und verquollen an. In der
            Nacht hatte sie kaum geschlafen, stattdessen hatte sie sich hin und her gewälzt und
            immer wieder auf das Geräusch des sich im Schloss drehenden Haustürschlüssels gelauscht.
            Doch es war still in der Wohnung geblieben. Josh war nicht zurückgekehrt. Eine Tatsache,
            die in ihr arbeitete, denn bisher war er nach jedem Streit nach Hause gekommen. Blind
            tastete Anna nach ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag und entsperrte es. Keine
            Nachricht von Josh. Mit zitternden Fingern überprüfte sie, wann er zuletzt online
            gewesen war.
         

         »Gerade eben«, murrte sie. Na toll! Er hatte geschrieben – irgendjemandem – nur nicht
            ihr. Das machte sie fast wahnsinnig. Doch sie würde nicht nachgeben und als Erste
            schreiben. Er war schließlich derjenige, der einfach nicht nach Hause gekommen war,
            obwohl er genau wusste, dass sie sich schnell Sorgen machte.
         

         Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Bei dieser Überlegung schnellte ihr Puls in die
            Höhe. Nein, dachte sie dann schnell. Viel wahrscheinlicher war es, dass er genau wusste,
            was er tat. Er bestrafte sie mit Distanz, weil sie ihn zutiefst verletzt hatte. Obwohl
            Anna Verständnis für seine Gefühle und teilweise auch für sein Verhalten aufbrachte,
            fiel es ihr schwer, sich keine Gedanken um ihn zu machen. Warum war er nur so schrecklich
            stur?
         

         Kurz zog sie in Erwägung, den Tag im Bett zu verbringen, zum zehnten Mal Downtown Abbey zu schauen und sich mit Vanilleeis und Schlagsahne vollzustopfen, bis ihr schlecht
            wurde. Selbstmitleid war eine Option. Doch so verlockend diese auch war, entschied
            sich Anna fürs Aufstehen und für Kaffee. Sie schleppte sich also erst in die Küche
            und dann ins Arbeitszimmer. Zwei Fälle lagen auf ihrem Schreibtisch, die sie zu beurteilen
            hatte. Verdacht auf bipolare Störung und rezidivierende Depression. Die Diagnostik
            stand noch aus. Anna versuchte, sich abzulenken, sich einzulesen, schaffte es aber
            nicht, sich zu konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen, das Gelesene ergab keinen
            Sinn. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Josh und zu dem zurück, was er ihr am
            Abend zuvor vorgeworfen hatte.
         

         Als am Nachmittag ihr Handy klingelte, schreckte sie auf. Fahrig nahm sie es in die
            Hand und sah verdutzt aufs Display. Es war Joshs Schwester.
         

         »Nora?« Annas Stimme zitterte, als sie den Anruf annahm.

         »Hey, Anna.« Noras Ton war ruhig, und in ihm lag etwas Mütterliches, das Anna sofort
            aufatmen ließ. »Ich dachte, ich ruf dich besser mal an, bevor du dir zu große Sorgen
            machst. Ich kenn dich ja. Josh ist bei mir.«
         

         Anna schloss kurz erleichtert die Augen und schnaufte durch. »Oh … gut! Ist alles
            in Ordnung? Wie geht es ihm? Kannst du … kannst du ihn mir geben? Bitte? Ich würde
            ihn gerne sprechen und ihm sagen, dass …«
         

         »Das geht leider nicht. Er möchte gerade nicht mit dir reden. Er ist verletzt, Anna.
            Enttäuscht. Aber nicht wütend. Er braucht einfach ein bisschen Zeit.«
         

         Anna schwieg, ihr Blick fiel auf das Foto an der Wand, das sie und Josh an einem sonnigen
            Tag am Strand von Cornwall zeigte.
         

         »Ich wollte ihn nicht verletzen, Nora!«, flüsterte sie. »Ich hab einfach … Panik bekommen.«

         »Schon klar. Das weiß ich.« Nora seufzte. »Er hat mir erzählt, wie der Abend gelaufen
            ist. Er versteht’s nur nicht. Er dachte, inzwischen wärst du bereit. Und ehrlich gesagt –
            ich dachte das auch, Anna. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst ermutigt, dir einen
            Antrag zu machen. Jetzt kommt es mir so vor, als hätte ich ihn ins offene Messer laufen
            lassen. Was bin ich nur für eine Schwester?« Sie lachte ein trauriges Lachen.
         

         »Du bist die beste, Nora.« Anna stöhnte leise und rieb sich die Stirn.

         Kurz herrschte eine gedankenschwere Stille. In Anna hallten Noras Worte nach. Sie
            fühlte sich schlecht, weil sie ihm den Abend verdorben hatte. Erst jetzt wurde ihr
            langsam das Ausmaß ihrer Unfähigkeit bewusst. Es hatte ihn Überwindung gekostet, ihr
            den Antrag zu machen. So viel, dass er sich bei seiner Schwester Zuspruch eingeholt
            hatte. Am Ende hatte Anna beide enttäuscht.
         

         »Entschuldige, Nora«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg, die aus ihren Augen
            drängten.
         

         »Du musst dich nicht entschuldigen«, antwortete Nora. »Und erst recht nicht bei mir.
            Ihr tut einander so gut, Anna. Ich weiß wirklich nicht, was dich daran hindert, den
            nächsten Schritt zu gehen.«
         

         Anna presste die Lippen zusammen. »Ich doch auch nicht.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

         »Vielleicht ist das genau der Punkt«, sagte Nora leise. »Vielleicht ist es an der
            Zeit, dass du herausfindest, warum du so reagierst. Nimm dir mal eine Auszeit. Fahr
            nach Cornwall zu deiner Familie. Zu deiner Grandma. Du wolltest sie doch ohnehin noch
            mal im Pflegeheim besuchen.«
         

         Anna zog die Nase hoch. »Ja. Das wollte ich. Stimmt.«

         »Und … Du hast doch mal erzählt, sie war immer … wie soll ich sagen … etwas kompliziert?«
            Nora zögerte. »Wer weiß, womöglich findest du bei ihr die Antworten, die du suchst.
            Ich meine, du hast als Kind sehr viel Zeit bei ihr verbracht, oder?«
         

         »Auch das stimmt.« Anna nickte und lächelte schwach.

         »Also, wenn ich du wäre, dann würde ich mit ihr reden. Ihr erzählen, was dich beschäftigt.
            Und selbst wenn sie früher eher wenig von sich aus preisgegeben hat, das kann jetzt,
            im Alter, ganz anders sein. Ich meine, wir alle reflektieren uns doch hin und wieder.
            In unserer Familie habe ich die Erfahrung gemacht, dass Menschen ab einem gewissen
            Alter die Dinge manchmal ganz anders sehen. Außerdem wissen wir nie, wie viel Zeit
            uns allen noch bleibt, um ehrlich miteinander zu sein. Wenn du verstehst, was ich
            meine?«
         

         Anna schmunzelte. Es überraschte sie doch immer wieder, wie weise Joshs kleine Schwester
            mit ihren siebenundzwanzig Jahren war. »Wow, Nora. Du klingst schon wie ich in einer
            Therapiesitzung.«
         

         Nora kicherte. »Tja. Du bist eben nicht die Einzige, die zuhören kann. Wer weiß, vielleicht
            hänge ich mein Studium der Tiermedizin an den Nagel und mache dir irgendwann Konkurrenz.«
         

         Sie lachten kurz gemeinsam, ein vertrautes, erschöpftes Lachen, das für einen Moment
            den Knoten in Annas Brust lockerte.
         

         »Du hast doch jetzt Urlaub, oder nicht?«, fragte Nora nach einer Weile.

         »Ja, schon. Aber den wollte ich eigentlich mit Josh verbringen. Wir wollten mit dem
            Wohnmobil nach Island. Das wünscht er sich schon so lange. Wobei … ich schätze, das
            sich das jetzt wohl geändert hat.«
         

         Nora atmete in den Hörer. »Nun ja. Es ist wahrscheinlich gerade einfach nicht die
            Zeit dafür. Anna, dass du dich um dich kümmerst, das hat jetzt Vorrang. Und du und
            Josh, ich würde vorschlagen, ihr sprecht miteinander, wenn ihr euch beruhigt habt.
            Bis dahin aber …«
         

         »Ja. Ich verstehe schon.« Anna schluckte mühsam.

         »Okay. Ich pass gut auf ihn auf«, versicherte Nora.

         »Danke!« Anna zog erneut die Nase hoch und wischte sich die Tränen von den Wangen,
            dann legte sie auf. Sie wusste, Nora hatte recht. Sie musste der Leere in ihrem Inneren
            auf den Grund gehen – diesem unsichtbaren Gewicht, das sie immer wieder davon abhielt,
            ihr Glück zu ergreifen.
         

         Annas Blick fiel ein weiteres Mal auf das Foto an der Wand, das sie und Josh in einem
            ihrer glücklichsten Momente zeigte. Cornwall. Dunstow, der Ort, an dem sie ihre Kindheit
            verbracht hatte – klang in ihr nach wie eine ferne Melodie und sie war bereit, ihr
            zu folgen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Seit der Zug den Bahnhof verlassen hatte, schaute Anna aus dem Fenster. Die knapp fünfstündige
            Fahrt nach Newquay gab ihr genügend Zeit zum Nachdenken. Josh hatte sich immer noch
            nicht gemeldet. Obwohl sie im Grunde auch nicht damit gerechnet hatte, spürte sie
            trotzdem einen Stich im Herzen, der es ihr fast unmöglich machte, ihre Gedanken zu
            ordnen. Immerzu war Josh präsent. Mühsam versuchte sie dennoch, sich auf ihre Mission
            zu konzentrieren. Noch war sie nicht sicher, womit sie anfangen sollte. Erinnerungen
            durchforsten? Sie aufleben lassen, indem sie die Orte besuchte, die ihr in der Kindheit
            wichtig gewesen waren?
         

         Annas Unsicherheit wuchs mit jedem Kilometer, den sie sich weiter von London entfernte.
            Während die Landschaft an ihrem Fenster vorbeirauschte, kleine Ortschaften grünen
            Wiesen und Feldern wichen, überkam sie eine Gänsehaut. Was, wenn auch Cornwall ihr
            keine Antworten liefern konnte? Was, wenn sie schlichtweg eine zu große Belastung
            war – für jeden, der auf sie zählte?
         

         Anna war ehrlich zu sich selbst. Mittlerweile war sie sich sicher: Sie hatte eine
            Bindungsstörung, weswegen bisher alle ihre früheren Beziehungen gescheitert waren.
            Früher oder später sabotierte sie sich immer selbst. Unbewusst. Eine Erkenntnis, die
            nicht leicht zu verdauen war. Sie konnte ihren Exfreunden keinen Vorwurf machen, denn
            sie war wirklich schwierig – zweifellos. Niemand hatte es länger mit ihr ausgehalten
            als Josh. Allein dafür hatte er schon eine Auszeichnung verdient. Anna hängte sich
            an diesem Gedanken auf, der so schwer auf ihr lastete, dass sie laut aufseufzen musste.
         

         Mittlerweile war es früher Abend und nicht mehr weit bis nach Newquay. Das Sonnenlicht
            drang ein letztes Mal durch die Wolken und tauchte ihr Abteil in diffuses Licht. Anna
            lehnte den Kopf ans Fenster und schloss die Augen. Der gleichmäßige Rhythmus des Zuges
            lullte sie ein, während die Küste näher rückte. Innerlich klammerte sie sich an die
            Vorstellung, nach Polly Joke zurückzukehren, an den goldenen Strand mit seinen Höhlen
            und Felsenpools und den türkisfarbenen Wellen. Auch der Gedanke an ihre Großmutter,
            die viele Jahre wie eine Mutter für sie gewesen war, half ihr schließlich ihr Gedankenkarussell
            zu unterbrechen. Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie das Gesicht ihrer
            Großmutter vor sich sah – streng und schön, von Falten durchzogen, die mehr von innerer
            Härte erzählten als vom Alter. Großmutter Violett hatte sich aufopfernd um sie gekümmert,
            während ihre Mutter beruflich viel unterwegs gewesen war. Violett hatte sie geliebt,
            davon war Anna überzeugt. Aber Zärtlichkeit und Wärme zu zeigen war ihr nie leichtgefallen,
            und manchmal glaubte Anna, sich darin wiederzuerkennen. In all den Jahren hatte sie
            nie auch nur einmal schlecht von ihrer Großmutter gedacht. Trotzdem schreckte sie
            davor zurück, sofort zu ihr zu fahren und um Antworten zu bitten, die sie ihr womöglich
            gar nicht geben konnte.
         

         Noch einmal schaute sie auf ihr Handy. Hoffnung wallte in ihr auf, aber … keine Nachricht.
            Enttäuscht steckte sie es ein, gerade als der Zug in Newquay einfuhr – fest entschlossen,
            sich ab jetzt nur auf sich zu konzentrieren, Noras Ratschlag zu berücksichtigen und
            ihnen beiden Zeit und Raum zu geben.
         

         Draußen dämmerte es bereits, doch sie erkannte die vertraute Umgebung sofort. Beim
            Anblick der kleinen Geschäfte und der Kornpalmen, die den Weg zum Strand markierten,
            wuchs in Anna eine seltsame Mischung aus Freude und Erleichterung.
         

         Mit dem Taxi fuhr sie nach Dunstow, der Ort, zu dem ihr Lieblingsstrand Polly Joke
            gehörte. Er war ein kleines, unscheinbares Fleckchen an Cornwalls Nordküste. Für Anna
            aber trug dort jedes Sandkorn, jeder Stein und jede Moorblume Erinnerungen ihrer Kindheit
            in sich. Sie zog ihren Koffer über das Kopfsteinpflaster in Richtung Ortszentrum.
            Die Pension Cold Seabreeze, die sie gebucht hatte, lag auf einer Anhöhe, und bot einen
            Blick auf das Meer. Das schmale Natursteingebäude aus dem lokal abgebauten Variszischen
            Granit mit den blauen Fensterläden gab es schon ewig – jedenfalls so lange Anna denken
            konnte. Die Abendsonne kam zwischen den Wolken hervor und brachte die weiße Hausfassade
            zum Leuchten. Kurz verharrte Anna vor den Stufen, die zum Eingang der Pension hinaufführten,
            und sie betrachtete die Pension genauer. Es war verrückt, denn früher war sie im Besitz
            ihrer Familie gewesen. Großmutter Violett hatte dort ihre Kindheit zwischen Reisenden
            und Pendlern verbracht, bis sie im Alter von siebzehn Jahren Cornwall verlassen hatte,
            um sich in Manchester zur Sekretärin ausbilden zu lassen. Erst nach dem Tod ihrer
            Mutter war sie in die Heimat zurückgekehrt, und hatte als Alleinerbin die Wahl gehabt:
            Die Pension weiterzubetreiben oder sie zu verkaufen.
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